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ALS VOR SECHZIG JAHREN in Bern die erste Schweizer Ausstellung für Frauenarbeit 
(SAFFA) über die Bühne ging, war sie bereits unter den Aussteller innen. Aber 

während zahlreiche Frauenkloster im Bereich «Kirchliche Kunst» vertreten waren, 
stellte Schwester Augustina Flüeler, die in die Geschichte der Erneuerung dieser Kunst 
als Pionierin eingehen sollte, damals mit ihrer Fachklasse für Handarbeit ein Ballkleid 
aus: «Es war mit Straußenfedern elegant verziert», erinnert sie sich heute noch, «aber 
um es nach Bern zu bringen, mußte zuerst das Vorurteil überwunden werden, geschlosr 
sene Klöster seien nicht <à jour>; so nämlich hatte die zuständige Dame der Gruppe Er­
ziehung) auf unsere Anmeldung reagiert.» 
A jour, «heutig» und im Heute kreativ sein, dieses Grundanliegen charakterisiert das 
Lebenswerk von Augustina Flüeler. Sie stellt sich selber als «eine Frau aus dem letzten 
Jahrhundert» vor, aber bei einem kürzlichen Besuch durften wir - unser zwei von der 
Redaktion, mit der sie noch jüngst in einem erfrischenden Brief in Kontakt trat - in ihr 
einer immer noch aufrechten, eigenständig denkenden, kritisch kommentierenden und 
ökumenisch-weltoffenen Zeitgenossin begegnen. Daß sie heute weder Schleier noch 
Tracht, sondern selbstgeschneidertes, schlicht-vornehmes Zivil trägt und daß sie sich 
als Tertiarin den «Laien» in der Kirche zugehörig fühlt, ist ein weiteres Merkmal. 
Schon gleich bei der Begrüßung in der Halle des St.-Klara-Klosters zu Stans zeigt sie 
auf ein altes Repräsentationsbild des Konzils von Trient mit dem Vertreter der Eidge­
nossen (Melchior Lussy) und anderen weltlichen Abgesandten inmitten der Konzilsvä­
ter, ja in deren innerstem Kreis: «Da», sagt sie und macht eine Geste, als ob sie über 
heute reden wolle, «da sehen sie den Platz der Laien!» 

«Mit dem Gespür der Wissenden ...» 
Laienmitverantwortung hat sie als Textilkünstlerin im Verein mit Architekten, Bild­
hauern und Malern im Sinne von Sachverstand, Begabung und Erfahrung, die in die 
Kirche einzubringen sind, selber praktiziert. Inmitten der Erneuerung des «sakralen 
Raums» und des «sakralen Gewands» wurde so der gesunde Sinn für Profanität ge­
wahrt, der sich zuallererst an den Möglichkeiten und Erfordernissen des Materials so­
wie am Eigenwert dessen, was «Raum» und was «Gewand» sein kann und soll, orien­
tiert. Der Schritt vom Ballkleid zum liturgischen Kleid war für sie in dem Moment nicht 
mehr unerhört, als sie auch das Priestergewand im Dienst von Bewegung und Gebärde 
beim liturgischen Tun als gestalterischen Auftrag verstand: «Ich hatte selber nie an Pa-
ramentik gedacht. Aber solche, die die Arbeiten in Bern gesehen hatten, forderten mich 
auf, die gestalterischen Kräfte im Bereich der kirchlichen Textilkunst einzusetzen. So 
hat sich alles gefügt.» 
«Gefügt» - in diesem Wort sieht Augustina Flüeler im Rückblick auch ihren persönli­
chen Lebensweg in der Spannung zwischen Kloster- und Künstlerberuf gekennzeichnet. 
Ursprünglich wollte sie wie der früh verstorbene Vater Tierarzt werden. Ein Unistu­
dium glaubte die Mutter für die Tochter nicht aufbringen zu können, wohl aber eine 
vorzügliche Ausbildung als Handarbeitslehrerin in St. Gallen. Der Aufenthalt dort ver­
schaffte ihr einerseits ein verlockendes berufliches Angebot und ließ andererseits den 
Entschluß zur religiösen Hingabe - so formuliert sie es heute noch - reifen. Ein drin­
gendes Bedürfnis der Heimatgemeinde nach einer kompetenten Lehrerin - der Posten 
war durch Todesfall verwaist - führte sie dann aber dazu, fortan sowohl ihren Beruf in 
Stans auszuüben als auch ins dortige Frauenkloster einzutreten. Daß sie trotzdem nicht 
«eingeschlossen» blieb, dafür schob ihr die Mutter immer wieder Bücher zu, und vom 
Bruder, der sich in Berlin zum Tanzmimen ausbildete, erhielt sie Fachzeitschriften und 
persönliche künstlerische Anregungen. Zur Horizonterweiterung trugen ferner bald 
einmal fähige Schülerinnen und nicht zuletzt der für Stans zuständige damalige Bischof 
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von Chur, Caminada, bei: «Er verordnete mir, angesichts mei­
nes Interesses für byzantinische Kunst, kurzerhand eine zehn­
tägige Studienreise nach Ravenna.» 
Wenn so hohe Kirchenmänner sie besuchten, sprach sie freimü­
tig über ihre Einsichten und Überzeugungen. «Warum machen 
Sie keine römischen Meßgewänder?» hatte einer gefragt - «Sie 
meinen Barock kleider», antwortete sie, «wir leben nicht mehr 
im Barock.» Ein anderer, an der liturgischen Erneuerung 
grundsätzlich interessiert, hatte Mühe mit ihren Gewändern 
ohne sakrales Zeichen. Sie sagte ihm: «Das Gewand selber ist 
Zeichen.» Dieser kurze Satz, den sie uns als schlichte Selbstver­
ständlichkeit anführt, rekapituliert den gestalterischen Weg, 
den es von der Erstarrung des Meßkleids in «zwei steife Lap­
pen», vom aufgesetzten und aufgehäuften Ornament, vom 
«Abgleiten ins Unechte und Sentimentale», aber auch von 
«Massenware» und «Flitter» zur Würde des Echten in Qualität 
und Form zu gehen und durchzukämpfen galt. Der öffentli­
chen Auseinandersetzung hat Àugustina Flüeler sich nicht ent­

zogen. Auf internationalen Ausstellungen stellte sie ihre Arbei­
ten der Kritik und in Publikationen gab sie Rechenschaft. Auf 
«Paramente» (Zürich '1949, 21955) folgte 1964, ebenfalls im 
NZN-Verlag, «Das sakrale Gewand», woraus Kapitel wie 
«Bindung und Freiheit», «Armut und Qualität», «Kleid der 
jungen Kirche» über die engeren Fragen der Paramentik hinaus 
von grundsätzlicher Aktualität geblieben sind. Im Vorwort zu 
diesem Band sah der Liturgiegeschichtier und spätere Bischof 
von Basel, Professor Anton Hänggi, die Autorin «mit dem Ge­
spür der Wissenden, ja der Prophetischen» am Werk. Daß die­
ses Gespür auch durch Krisen ging, hat sie im Gespräch mit uns 
von sich aus frei heraus gesagt. Dabei hat mich im Sinne des 
Prophetischen an ihr vor allem frappiert, wie sie geschichtlich 
denkend auch gegenwärtigen Wandel des Lebensgefühls und 
des sozialen Kontexts wahrnimmt: «Heute», sagt sie zum Ab­
schied, «denke ich schon wieder anders. Vielleicht braucht es -
gewiß in vielen Situationen - kein sakrales Gewand mehr.» 

Ludwig Kaufmann 

«Ich möchte mich ins wahre Leben schreiben ...» 
Zum Leben der Dichterin Rose Ausländer, 1901-1988 

Nur noch die Tausende von Briefen, die sie erreichten, stellten 
die Verbindung zur Welt her: Briefe von Lesern, die ihre ein­
fach-schönen Gedichte zu verstehen glaubten, denn diese Verse 
gehörten zu den meistgelesenen der deutschsprachigen Lyrik. 
Rose Ausländer lebte nach einem Unfall, den sie vor Jahren er­
litten hatte, in der winzigen Welt ihres Zimmers - in jenem 
Haus, das sie 1965 aufgenommen hatte: im Nelly-Sachs-Heim 
der Stadt Düsseldorf. Ihr Alltag war ein Kampf gegen Krank­
heiten, die Nachboten einer schmerzensreichen Vergangenheit, 
und es mutet wie ein Wunder an, daß sie trotzdem die Kraft 
zum Schreiben gefunden hat, immer und immer wieder. Stille 
ging von ihr aus: An öffentlichen Anlässen fehlte sie, im Fern­
sehen trat sie nicht auf, Statements gab sie keine ab, sie schrieb 
nur immer wieder: Gedichte, fast jeden Tag eines, aber keinen 
Roman, keine Memoiren. Ihre dichterische Existenz hat sich 
vollauf in der Lyrik erfüllt. Mit ihr hat sie sich in frühester Ju­
gend, in jenen Czernowitzer Tagen, eingelassen, um sie hat sie 
gekämpft, ihr aber auch das geistige Überleben in den Tagen 
der «Sternverdunkelung» verdankt. 

Einprägsame Lyrik des Dennoch 
Rose Ausländer ist in der Nacht zum dritten Januar dieses Jah­
res gestorben, fast siebenundachtzig Jahre alt, und mit ihr ist 
wohl die letzte bedeutsame Dichterin des Ostjudentums aus 
dieser Welt weggegangen. «Sterben gilt / nicht / für Gott und / 
seine Kinder», hat sie einmal in einem Gedicht festgehalten. 
Und man möchte meinen, daß auch ihre Verse nicht so rasch 
aus dem Gedächtnis fallen, denn es ist eine großartig einprägsa­
me Lyrik des Dennoch. In ihren Versen liegt ein Potential der 
Hoffnung, angesammelt von einer zarten Frau, die uns heraus­
fordert. Denn hatte sie nicht fast alles erfahren, was eine Bio­
graphie an Passionen bereithalten kann? Angst, Verfolgung 
und Not, Einsamkeit, Verzweiflung und Leiden aller Art. Und 
trotzdem fand diese Dichterin immer wieder den Schritt ins Le­
ben zurück. 

Mein Atem 
In meinen Tiefträumen 
weint die Erde 
Blut 
Sterne 
lächeln in meine Augen 
Kommen Kinder zu mir 
mit vielfarbnen Fragen 

Geht zu Sokrates 
antworte ich 
Die Vergangenheit 
hat mich gedichtet 
ich habe 
die Zukunft geerbt 
Mein Atem heißt 
jetzt 

(Gedichte 1977-1979, 96) 

Da entäußert sich nicht nur eine schrankenlose Leidensfähig­
keit, sondern auch eine ungemein starke Vitalität, ein Erbe ih­
res Volkes. Was hat sie denn schließlich vor der Verbitterung 
bewahrt? Bestimmt dies, diese Zähigkeit, aber vor allem auch 
eine glückliche Kindheit, deren Erinnerung sie durch die Ver­
wundungen hindurchtrug. Man mag vielleicht glauben, Rose 
Ausländer sei mit jener schönen Naivität ausgestattet gewesen, 
welche für die Kindlichkeit im Alter sorgt. Dies war nicht der 
Fall; die Dichterin konnte im Gegenteil mitunter eine unver­
hohlene Skepsis äußern und die Segnungen einer voreiligen Re­
ligiosität z.B. mit Spott bedenken, mit einem charmanten 
Spott. Auch hat sie die Wirklichkeit «unser unverläßliches 
Märchen» genannt, wohl wissend, daß die Himmel und die 
Höllen nahe beieinanderliegen. Sie war weise, und gerade weil 
sie um alles wußte, konnte sie mit einer großzügigen Geste diese 
Anrede wagen, die so typisch für ihr lyrisches Alterswerk ist: 
Der Leser wird ihr zum «Lebensbruder». Ihre Dichtung ist 
jetzt ein einziger großer Dialog, ganz auf das Du ausgerichtet 
und von daher, aus einem beharrlichen Impetus heraus, auf 
Verständlichkeit hin angelegt. Sie liebt die allumfassende Ge­
bärde der Liebe. Diese ist ihr kein bloß abendländisch-humanes 
Anliegen, sondern sie entspringt letztlich wohl jener chassidi-
schen Frömmigkeit, die gewisse Verwandtschaften mit franzis­
kanischer Spiritualität aufweist. Wie ein moderner Nachklang 
des Sonnengesangs aus Assisi erscheint dieses strahlende Ge­
dicht von ihr: 

Preisen 
die Erde 
und ihre unaufhörlichen Wunder 
Sonne Mond Gestirne 
und was dahinter 
dichtet 
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Die Menschenbrüder 
aufnehmen 
im Herzgefäß 
unsre winzige Ewigkeit 

(Gedichte 1980-1982, 106) 

Glanz wob um ihre Gedichte, auch wenn ihre Lyrik insgesamt 
kein «Buch des Glanzes» war, sondern das Eingedenken dieser 
Welt, dieser verlorenen Welt. Dichtung verstand sich hier als 
«das Glanzwort eines sterbenden Sterns». Unaufhörlich hat 
Rose Ausländer davon gesprochen, in immer neuen Bildern, 
nachsinnend und voraussinnend. Denn sie lebte nicht allein für 
die Vergangenheit, sie lebte auch für die Zukunft, und dadurch 
erschien sie mit wachsenden Jahren immer jünger. 

Czernowitz - Stadt ihrer Geburt und ihres Ghettos 
Am 11. Mai 1901 war sie als Rosalie Beat rice Scherzer in Czer­
nowitz zur Welt gekommen, der Stadt am Pruth, «der Stadt 
der Schwärmer und Anhänger», wie sie einmal bemerkte. Da­
mals war Czernowitz noch Metropole eines Kronlandes der 
Habsburger Monarchie, der waldreichen Bukowina, später -
1918 - wurde sie zum Zentrum des nun rumänischen Landes­
teils. Wer in Czernowitz aufwuchs, wurde im Abseits groß, 
fern der tonangebenden und sehnsüchtig verehrten Stadt Wien. 
Daher mußte man sich Kultur innerhalb der eigenen Reihen er­
schaffen, in Cafés und Clubs, bei privaten Lesungen und An­
lässen. Anregend wirkte zudem das «barocke Sprachmilieu». 
Die etwa 160000 Einwohner der Stadt setzten sich aus Deut­
schen, Ukrainern, Juden, Rumänen sowie Minderheiten von 
Polen und Ungarn zusammen. Aus dieser «mythisch-mysti­
schen Sphäre» - so Rose Ausländer - stammen Lyriker wie 
Paul Celan und die erst vor einigen Jahren entdeckte Selma 
Meerbaum-Eisinger, ferner die für das Ostjudentum so wichti­
gen Gestalten wie Alfred Margul-Sperber, Itzig Manger, Im­
manuel Weissglas, Elieser Steinbarg. Rose Ausländer selbst 
wuchs mit der deutschen Sprache auf, besaß überdies seit ihrer 
Kindheit Kenntnisse im Hebräischen und Jiddischen. Ihr Va­
ter, Sigmund Scherzer, war noch am Hof des Wunderrabbi von 
Sadagora, dem «kleinen Vatikan», wie die Bezeichnung liebe­
voll-spöttisch lautete, aufgewachsen, und er gab der Tochter 
die Erinnerung an diese fast märchenhaft orientalische Welt 
mit, auch wenn er später die liberalere Haltung des westeuropä­
isch orientierten Juden annahm. 

Vermächtnis 
Aus der Wiege 
fiel mein Augenaufschlag 
in den Pruth 
Ich zähle 
meine Besitztümer 
sieben Romhügel 
fünfzig abstrakte Sterne aus Amerika 
ein umstrittenes Jerusalem 
mein Grab in der Bukowina 
Gestern Eisrosen 
im Gettofenster 
heute sind mir 
die Dornen gut 
Meine Zukunft 
vermach ich 
den Zigeunern 
den goldäugigen 
verachteten Wanderern 
die aus der Zukunft 
leben 
aus der Hand in den Mund 

aus dem Mund 
in die Zukunft 

(Gedichte und Prosa 1966-1975, 55) 
Nach dem Besuch des Lyzeums studierte Rose Ausländer Lite­
raturwissenschaft und Philosophie an der Universität ihrer 
Heimatstadt. 1920 starb ihr Vater, und die Familie geriet in ma­
terielle Schwierigkeiten. Man beschloß, daß die Tochter in die 
USA auswandern sollte, wo bereits Verwandte der Familie leb­
ten. Der Studienfreund, Ignaz Ausländer, schloß sich an. Beide 
reisten im April 1921 in die Staaten und heirateten im Oktober 
1923, trennten sich jedoch drei Jahre später wieder. Rose Aus­
länder blieb noch bis 1931 in Amerika, kehrte dann in die Bu­
kowina zurück, um ihre kranke Mutter zu pflegen. Sie schrieb 
auch viel in diesen Jahren, und 1939 erschien noch ihr erster 
Gedichtband in Czernowitz, «Der Regenbogen». Weitere Pu­
blikationen waren danach unmöglich. Czernowitz wurde 1941 
von den Nationalsozialisten besetzt, die sofort für die Juden 
der Stadt - der jüdische Bevölkerungsanteil machte ungefähr 
ein Drittel aus! - ein Ghetto errichteten. Rose Ausländer lebte 
fortan während drei Jahren, zusammen mit Mutter und Bru­
der, in einem Kellerversteck, immer zwischen unsäglicher 
Angst und verrückter Hoffnung hin und her gerissen, während 
die Deportationen liefen. Bis 1941 hatte sie noch Privatunter­
richt in Englisch gegeben, nachher bestritt sie ihren Lebensun­
terhalt notdürftig mit dem Verkauf von Kleidern und Familien­
schmuck. Wie die Situation dieser Jahre im Czernowitzer Ghet­
to beschaffen war, hat Israel Chalfen\ der Biograph der Ju­
gendzeit Paul Celans, eindrücklich geschildert, und man kann 
daraus auch ein Bild für die Lebensumstände Rose Ausländers 
oder Selma Meerbaum-Eisingers gewinnen. Alle'haben in die­
ser Zeit auch und erst recht geschrieben. «Und während wir 
den Tod erwarteten, wohnten manche von uns in Traumworten 
... Schreiben war Leben. Überleben», fügt Rose Ausländer in 
ihren Erinnerungen an. Man mag hier an die chassidische Le­
gende denken, die Elie Wiesel in seinen Essays «Macht Gebete 
aus meinen Geschichten»2 mitteilt: Nicht die Arche habe Groß­
vater Noah gerettet, sondern das Wort, denn im Hebräischen 
bedeutet «Tewah» sowohl Arche als auch Buchstabe. Um 
Noah vor der Sündflut zu retten, befahl ihm Gott, sich eine 
Sprache zu machen, die ihm als Obdach und Zuflucht dienen 
werden. - Im Zyklus «Gettomotive» findet sich dieses Gedicht 
Rose Ausländers: 

Mit giftblauem Feuer 
Sie kamen mit giftblauem Feuer 
versengten unsere Kleider und Haut. 
Der Blitz ihres Lachens schlug an unsre Schläfe 
unsere Antwort war der Donner Jehovas. 
Wir stiegen in den Keller, er roch nach Gruft. 
Treue Ratten tanzten mit unsern Nerven. 
Sie kamen mit giftblauem Feuer unser Blut zu verbrennen. 
Wir waren die Scheiterhaufen unserer Zeit. 

(Gedichte 1927-1956, 157) 

Als Überlebende: «ich wohne nicht, ich lebe» 
1945 gehörte Rose Ausländer zu den etwa sechstausend überle­
benden Juden aus Czernowitz, das zuvor sechzigtausend Juden 
gezählt hatte. Enttäuscht von der neuen sowjetischen Herr­
schaft, die Czernowitz und die Bukowina zu einem Gebietsteil 
der Ukrainischen Sowjetrepublik erklärte, emigrierte die Dich­
terin 1946 ein zweites Mal in die USA. Bis 1963 hielt sie sich in 
New York auf und arbeitete hier als Sekretärin, Korresponden­
tin und Übersetzerin. Allerdings fand sie weit weniger An-

1 Israel Chalfen, Paul Celan. Suhrkamp-Taschenbuch 1983. 
1 Herder Verlag, Freiburg i.Br. 1986. 
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schluß als während ihres ersten USA-Aufenthaltes Jahrzehnte 
früher, sondern sie lebte als Außenseiterin und verkehrte aus­
schließlich in Emigrantenkreisen. Sie schrieb wieder Gedichte, 
die aber nicht nach Europa drangen; auch publizierte sie eng­
lischsprachige Verse im Rundfunk und in der Presse. Ende 
1961 mußte Rose Ausländer wegen einer Krankheit endgültig 
ihre Tätigkeit als Fremdsprachenkorrespondentin aufgeben. 
Sie lebte nun von einer kleinen Altersrente und den gelegentli­
chen Honoraren aus ihren Publikationen. Auch versuchte sie, 
als Verfolgte des Naziregimes anerkannt zu werden und von 
der BRD eine Entschädigung zu erhalten. Nach einem langwie­
rigen Verfahren wurden ihr eine Entschädigung und eine Rente 
zugesprochen. 1963 kehrte die Autorin nach Europa zurück, 
verblieb vorerst in Wien, wo sie sich allerdings sehr einsam 
fühlte, bis sie 1965 nach Düsseldorf übersiedelte, ihrer letzten 
Bleibe. 

Biographische Notiz 
Ich rede 
von der brennenden Nacht 
die gelöscht hat 
der Pruth 
von Trauerweiden 
Blutbuchen 
verstummtem Nachtigallsang 
vom gelben Stern 
auf dem wir 
stündlich starben 
in der Galgenzeit 
nicht über Rosen 
red ich 
Fliegend 
auf einer Luftschaukel 
Europa Amerika Europa 
ich wohne nicht 
ich lebe 

(Gedichte und Prosa 1976, 212) 

1957: Wiederbegegnung mit Paul Celan 
Wenn man annimmt, Rose Ausländers dichterische Entwick­
lung habe sich kontinuierlich vollzogen, so täuscht man sich. 
Zwar hatte sie schon in den Anfängen der vierziger Jahre be­
gonnen, Reim und gebundene Form aufzubrechen, denn der 
Schmerz dieser Zeit diktierte ihr eine neue Sprache. Die alten 
Ordnungen mußten zerfallen. Doch die eigentliche Zäsur mar­
kierte das Jahr 1957. Damals befand sich Rose Ausländer auf 
einer Europareise und suchte u.a. in Paris ihren Landsmann 
Paul Celan auf. Es war eine Wiederbegegnung, denn die beiden 
hatten schon im Czernowitzer Ghetto Kontakte miteinander 
unterhalten, aber es war auch eine Neubegegnung, die Rose 
Ausländer gleichzeitig faszinierte und verstörte. Sie erhielt Ein­
blick in das Schaffen jenes Lyrikers, der wohl am extremsten 
die Möglichkeiten lyrischer Sprache erprobt hatte, bis er an die 
Grenzen des Verschweigens stieß. Und sie erhielt weiterhin Ein­
blick in Zeugnisse der deutschsprachigen Literatur der Nach­
kriegszeit überhaupt: Sie las wohl Gedichte der Ingeborg Bach­
mann, Nelly Sachs, Marie Luise Kaschnitz, von Günter Eich, 
Hans Magnus Enzensberger u.a.m. Diese Konfrontation legte 
ihr, die in Amerika den Anschluß an die moderne deutschspra­
chige Lyrik verpaßt hatte, unbarmherzig den eigenen Standort 
bloß, der ihr nun als rückschrittlich erschien. Aber die Krise ge­
staltete sich für sie, die sich ihre entschiedene Vitalität bewahrt 
hatte, zum kreativen Umbruch. Allmählich entdeckte sie für 
sich eine neue Sprache, einen neuen Ausdruck. Alles strebte 
jetzt nach größerer Verknappung und, Verdichtung, die langen 
Zeilen und ausufernden Gedichte reduzierten sich nun dra­

stisch, die Bildwelt schloß sich zum Kreis jener für sie typischen 
und immer wiederkehrenden Metaphern zusammen, das melo­
diöse Element wagte sich stärker hervor. - Im Zusammenhang 
mit dieser für sie bedeutsamen Celan-Begegnung mag es inter­
essant erscheinen, ein Gedicht aus dem 1939 noch in Czerno­
witz erschienenen Gedichtband «Der Regenbogen» herauszu­
greifen. (Die Veröffentlichung hatte damals kaum noch Reso­
nanz, denn in Rumänien selbst war das Buch einer deutschspra­
chigen Schriftstellerin wegen der zunehmenden Rumänisierung 
unerwünscht, und das nationalsozialistische Deutschland igno­
rierte schlichtwegs die Jüdin, während einzig die Schweiz mit 
einigen sehr guten Kritiken reagierte.) Das Gedicht «Ins Le­
ben» enthält nämlich jenes Bild der «schwarzen Milch», das 
später auch in Paul Celans wohl bekanntestem Gedicht «To­
desfuge» auftaucht («Schwarze Milch der Frühe wir trinken sie 
abends...», so leitet Paul Celan sein Gedicht «Todesfuge» aus 
dem Band «Mohn und Gedächtnis», erschienen 1952, ein). Die 
so auffällige Chiffre ist mit Gewißheit als Rose Ausländers 
Schöpfung anzusprechen - schwierig faßbar in ihrer Bedeu­
tung, rätselhaft schon hier und vom Kontext her nur ahnungs­
weise aufzuschlüsseln: 

Ins Leben 
Nur aus der Trauer Mutterinnigkeit 
strömt mir das Vollmaß des Erlebens ein. 
Sie speist mich eine lange, trübe Zeit 
mit schwarzer Milch und schwerem Wermutwein. 
In ihrem Leibe wachs' ich wie ein Kind, 
gehüllt in Nachtgesang und Schattenraum, 
bis meine Leiden reif und sehend sind 
und mich der Schoß hinausstößt aus dem Traum. 
Da stürzen alle Wege auf mich zu, 
und jeder nimmt mich in sein Anderssein. 
Und Abende stehn groß in goldner Ruh 
wie Engel um meine verklärte Pein. 

(Gedichte 1927-1956, 66) 

Die späte Lyrik Rose Ausländers hält die großen Spannungen 
ihrer kontrastierenden Themen aus: Liebe und Abschied, 
Heimweh und Zukunftsluft, Schmerz und Freude, Zerstörung 
und Auferstehung stiften die Dichterin immer wieder zur lyri­
schen Notiz an. Aber die Gegensätze streben bei ihr nicht aus­
einander, sondern scheinen sich in einer hoffnungs- und liebe­
reichen coincidentia oppositorum zu finden. Liebe zumal ist 
das Schlüsselwort dieser Dichterin, die uns - einem Ausspruch 
der Else Lasker-Schüler gemäß - «zwanzig und zweitausend 
Jahre alt» erscheint. Sie ist - ähnlich wie Else Lasker-Schüler, 
wie die kurz vor ihr verstorbene österreichische Lyrikerin Chri­
stine Busta - im Alter auch und erst recht eine Liebende, die 
dem Leser eine große Zahl jener Gedichte hinterlassen hat, die 
man noch immer als Liebesgedichte bezeichnet. Aber auch ei­
nes wie dieses: 

Wunsch II 
Ich möchte mich 
ins wahre Leben 
schreiben 
Kein Ziel 
nur Wege die 
zu Worten führen 
Spuren auf die 
man sich verlassen kann 

(Gedichte 1980-1982, 340) 

Beatrice Eichmann-Leutenegger, Muri bei Bern 
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Ausgewählte Werke 
Gesammelte Werke in 7 Bänden. Hrsg. von H. Braun. Frankfurt 1984ff.: 
1. Die Erde war ein atlasweißes Feld. Gedichte 1927-1956. Frankfurt 1985. 
2. Die Sichel mäht die Zeit zu Heu. Gedichte 1957-1965. Frankfurt 1985. 
3. Hügel aus Äther unwiderruflich. Gedichte und Prosa 1966-1975. Frank­
furt 1984. 
4. Im Aschenregen die Spur deines Namens. Gedichte und Prosa 1976. 
Frankfurt 1984. 
5. Ich höre das Herz des Oleanders. Gedichte 1977-1979. Frankfurt 1984. 
6. Wieder ein Tag aus Glut und Wind. Gedichte 1980-1982. Frankfurt 
1986. 
7. Und preise die kühlende Liebe der Luft. Gedichte 1983-1987. Erscheint 
in Frankfurt Herbst 1988. 
Ebenfalls im S. Fischer Verlag erschienen: 
Mein Venedig versinkt nicht. Gedichte. Frankfurt 1982. 

Mein Atem heißt jetzt. Gedichte. Frankfurt 21987. 
Ich spiele noch. Neue Gedichte. Frankfurt 1987. 
In der Fischer-Taschenbücherei erschienen: 
Ich zähl' die Sterne meiner Worte. Gedichte. Nachw. von H. Braun. Be­
richt von R. van Hoghe. FTB 5906, Frankfurt 31987. 
Im Atemhaus wohnen. Gedichte. Nachwort von J. Serge. FTB 2189, 
Frankfurt M 987. 
Mutterland/Einverständnis. Gedichte. Nachw. von H. Braun. FTB 5775, 
Frankfurt 21986. 
In Auswahl erschienen u. a. in anderen Verlagen: 
Noch ist Raum. Gedichte. Gilles & Francke 1976. 
Ohne Visum. Poesie und kleine Prosa. Sassafras 1974. 
36 Gerechte. Gedichte. Gilles & Francke M975. 
So sicher atmet nur Tod. Gedichte. Hrsg. von H. Braun und K. Flicker. 
Pfaffenweiler Presse 1983. 

Erste Schritte auf dem gemeinsamen Weg 
Tagung der Ökumenischen Versammlung in der DDR (12.-15. Februar 1988) 

Das junge Mädchen im Chorraum der Dresdner Kreuzkirche 
sprach frei, war katholisch und zudem auch noch hübsch. Es 
hatte kein «Mandat» der Bischofskonferenz, dafür aber den 
Mut, eine befreiende Wahrheit auszusprechen. Als es auf der 
großen, selbstgebastelten Laterne seiner Gruppe das Symbol 
des Dresdner Katholikentreffens von 1987 erläuterte, zitierte es 
Bischof Wanke aus Erfurt: «Eine Christenheit, die Gott verges­
sen hat, kann auch nichts zu den großen Fragen und Proble­
men sagen, die heute die Menschen bewegen.» Dann wörtlich: 
«Wir wollen diesen Satz auch umgekehrt gelten lassen: Eine 
Christenheit, die nichts zu den großen Fragen der Menschheit 
heute sagt, hat Gott vergessen. Wir danken der evangelischen 
Kirche, daß sie uns geholfen hat, mutiger zu werden. Wir sind 
froh, nicht mehr nur (Beobachter) sein zu müssen. Wir wollen 
in allen Bereichen Verantwortung für diese Welt mittragen.» 
An dieser Stelle hätten die 26 katholischen Vertreter in der 
Ökumenischen Versammlung, die zusammen mit den 120 ande­
ren Delegierten an dem traditionellen Gottesdienst zum Geden­
ken an die Zerstörung Dresdens am 13. Februar 1945 teilnah­
men, eigentlich klatschen müssen. Doch keine Hand regte sich. 
Daß die volle Teilnahme der katholischen Kirche an der «Öku­
menischen Versammlung der Christen und Kirchen in der DDR 
für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung» ir­
gend etwas mit Ermutigung oder gar Hilfe durch die evangeli­
schen Kirchen zu tun haben könnte, war ein unkonventioneller 
Gedanke, den auszusprechen nur außerhalb des «offiziellen» 
Programms vorstellbar war - im Saal der Christuskirche, dem 
Ort der Plenarsitzungen, herrschten strengere Regeln. Als offi­
zielles Treffen von 19 Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften 
in der Trägerschaft der «Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kir­
chen in der DDR» (AGCK) orientiert sich die Ökumenische 
Versammlung an bewährter ökumenischer Praxis. Die Souve­
ränität der beteiligten Kirchen hinsichtlich Teilnahme, Delegie­
rungen und Inkraftsetzung von Ergebnissen bleibt unangeta­
stet. Auf keiner anderen Grundlage wäre das Regional-Forum 
von Dresden, bisher noch nie erreichte Breite des ökumeni­
schen Dialogs zwischen Kirchen in der DDR, zu haben gewe­
sen. 

Vorgeschichten 
Daß der katholischen Kirche die Entscheidung zur vollen Mit­
arbeit nicht leichtgefallen ist, zeigt deren später Zeitpunkt. 
Buchstäblich in letzter Minute, mit Beschluß der Berliner Bi­
schofskonferenz vom 1. Dezember 1987, ist sie vom «Beobach­
ter» zum Mitveranstalter der Versammlung übergewechselt. 
Damit hat sich die Hoffnung vieler Christen in der DDR «auf 
eine umfassende ökumenische Beteiligung» (Synode des Bun­
des, 1986) erfüllt. Jetzt in Dresden wollte niemand von den ka­
tholischen Vertretern mehr auf das leidige Thema «Beobach­
terstatus» angesprochen werden. Hatte nicht die Vorberei­

tungsgruppe der Versammlung mit dem Angebot von 25 katho­
lischen Delegiertenplätzen von insgesamt 150 - das bedeutet die 
größte Delegierten-Zahl pro Kirche überhaupt - bereits alle 
Wege für eine volle Beteiligung der katholischen Kirche geeb­
net? An Entgegenkommen evangelischer Mitglieder in der Vor­
bereitungsgruppe mangelte es jedenfalls nicht. Umgekehrt wur­
de den katholischen Vertretern, im Herbst 1987 noch als «Be­
obachter» dabei, eine konstruktive Rolle bei den Vorbereitun­
gen bescheinigt. 
Nicht zu vergessen die eigene, katholische «Basis». Während 
des Dresdner Katholikentreffens im Juli 1987 war in mehreren 
Delegiertengruppen Kritik an der Entscheidung für den «Beob­
achterstatus» laut geworden; der Referent der Themengruppe 
Frieden widmete dem Problem sogar einen eigenen Unterpunkt 
und räumte ein, in dieser Frage sei sicher «noch nicht das letzte 
Wort gesprochen». Briefe von Pfarrgemeinderäten und katho­
lischen Gruppen, wie der des «Aktionskreis Halle» (AKH) vom 
10. Juni 87, dürften den Sinneswandel schließlich mit befördert 
haben. Letzte Einwände sind Ende November beim Ad-limina-
Besuch der DDR-ßischöfe in Rom ausgeräumt worden. Zu die­
sem Zeitpunkt war intern bereits klar, daß der Vatikan nicht 
Mit-Träger und -Veranstalter der für 1990 geplanten ökume­
nischen Weltversammlung für Gerechtigkeit, Frieden und Be­
wahrung der Schöpfung sein würde. Statt dessen sollten die ka­
tholischen Ortskirchen in aller Welt zur Beteiligung an regiona­
len Foren und Versammlungen ermuntert werden. Also «grü­
nes Licht» auch für die DDR. 
Die katholische Kirche befindet sich damit in einer für ihre Ver­
hältnisse neuen und ungewohnten Haftungsgemeinschaft mit 
allen anderen Kirchen im Lande. Sie hat die Chance, ihren 
selbst gesetzten Anspruch, «katholische Weltkirche in einem 
Land» (Pastoralschreiben vom September 1986) zu sein, unter 
ganz neuen Bedingungen und in einem Feld von bisher weitge­
hend unbearbeiteten Sachfragen unter Beweis zu stellen. Am 3. 
Adventssonntag 1987 wurde der offizielle «Aufruf der Berliner 
Bischofskonferenz an die katholischen Gemeinden zur Mitwir­
kung bei der Vorbereitung der (Ökumenischen Versammlung 
für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung)» als 
Kanzelabkündigung verlesen (vgl. TAG DES HERRN Nr. 1 
vom 2.1.1988). Die Bischöfe übernahmen die beiden Fragen, 
die bereits im gemeinsamen Aufruf der Vorbereitungsgruppe 
vom Oktober 1987 «Eine Hoffnung lernt gehen» an alle Chri­
sten, Gemeinden und engagierten Gruppen gerichtet worden 
waren: «Welche Aufgaben der Gerechtigkeit, des Friedens und 
der Schöpfungsbewahrung soll die Versammlung beraten? Was 
sollen Christen und ihre Kirchen in der DDR in diesen Aufga­
benbereichen tun? 
In der Ökumenischen Versammlung läßt sich die Berliner Bi­
schof skonferenz durch ihre offizielle Arbeitsgruppe «Iustitia et 
Pax» vertreten. Da diese Arbeitsgruppe aber nur acht reguläre 
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Mitglieder hat - je ein Priester pro Jurisdiktionsbezirk -, muß­
ten die inzwischen 26 zustehenden Plätze durch eine zeitweilige 
Aufstockung der Mitgliederzahl der Arbeitsgruppe erreicht 
werden. In einem Schnellverfahren, das lediglich Rücksprache 
mit anwesenden Vertretern der «Iustitia et Pax»-Gruppe zu­
ließ, sind die 18 fehlenden Delegierten von der Bischofskonfe­
renz noch am 1. Dezember ausgesucht und anschließend von 
Kardinal Meisner berufen worden. Es sind 15 «Laien», darun­
ter sieben Frauen, und drei Priester. Zusammen mit vier zu­
sätzlich ernannten katholischen Beratern (Prof. Feiereis, Er­
furt, Dr. Hansel, Dresden, Justitiar Schröter, Erfurt und Prof. 
L. Ullrich, Erfurt) sind damit 30 katholische Christen offiziell 
in der ökumenischen Versammlung vertreten. 

Delegierungspraxis 
Obwohl in den gemeinsam verantworteten «Grundregelungen» 
der ökumenischen Versammlung alle Kirchen gebeten werden, 
bei der Auswahl der Delegierten «Sachkompetenz» und «Enga­
gement für die Sache der Gerechtigkeit, des Friedens und der 
Bewahrung der Schöpfung in Gruppen und Gemeinden» zu­
grunde zu legen, hat die Bischofskonferenz diese Kriterien 
praktisch ignoriert. Nur drei der 26 Delegierten sind Vertreter 
lokaler katholischer oder Basisgruppen; drei weitere sind Mit­
glieder des Arbeitskreises «Pacem in terris», der auf DDR-Ebe­
ne über Fragen der katholischen Soziallehre arbeitet. Zehn De­
legierte traten bisher überhaupt nicht als in der Sache Engagier­
te in Erscheinung. 
Für alle, die als katholische Christen seit Jahren in christlichen 
Gruppen mitarbeiten, mußte angesichts dieser Delegierungs­
praxis der bittere Eindruck entstehen, daß ihr Engagement von 
der Bischofskonferenz nicht geschätzt wird und als disqualifi­
zierendes Merkmal bei der Delegierung eingestuft worden ist. 
Es hat keine innerkirchliche Diskussion über die wünschens­
werten Eigenschaften der katholischen Delegierten gegeben; 
statt dessen dominierte das Kriterium kirchlicher Zuverlässig­
keit. Eine ausgeprägte Phobie vor Gruppen, die sich einer kla­
ren kirchlichen Einordnung entziehen (und damit anfällig für 
Einflußnahmen «von außen» werden könnten), hat den Dele­
gierungsvorgang vom 1. Dezember bestimmt. 
Vor diesem Hintergrund ist es nur ein schwacher Trost, daß 
auch die Delegierungen einzelner evangelischer Landeskirchen 
und des Bundes der Evangelischen Kirchen von betroffenen 
Gruppen als zu hierarchisch-bürokratisch kritisiert worden 
sind. Immerhin sind durch die evangelischen Kirchen durchweg 
Gruppen-Vertreter in die Versammlung entsandt worden, die 
zuvor von den Gruppen selbst vorgeschlagen worden waren. 
Auf diesem Wege kam - still und unerkannt - auch eine katho­
lische Christin mit protestantischem Ticket in die Versamm­
lung. Insgesamt stellen die christlichen Gruppen mit etwa 35 
Delegierten aus der ganzen DDR ein knappes Viertel der Teil­
nehmer - sie sind damit verhältnismäßig gut repräsentiert. Alle 
haben ein Mandat ihrer Kirchen. Es wäre falsch, die Versamm­
lung wegen ihrer Zusammensetzung von vornherein als eine 
Veranstaltung «derer da oben» abzustempeln; Über den offen­
sichtlichen «Mängeln» der Delegierung darf eines nicht aus 
dem Blick geraten: die Ökumenische Versammlung ist als Teil­
schritt im konziliaren Prozeß ein Vorgang zwischen allen Ebe­
nen von Kirche. Danach müssen auch alle Ebenen von Kirche 
handeln. Gerade darin liegt die Chance. Die Versammlung 
kann nur durch wechselseitiges Lernen an unvermeidbaren 
Konflikten ihr angestrebtes Ziel erreichen: «...ein Wort zu sa­
gen, das uns bindet und verpflichtet und für die Welt ein Zeug­
nis unseres gemeinsamen Auftrages ist» (Aufruf der Vorberei­
tungsgruppe). 

Kurze Vorbereitungsphase 
In einer für ökumenische Prozesse zwischen Kirchen-Institutio­
nen atemberaubend kurzen Zeit, zwischen August 1987 und Ja­
nuar 1988, ist das Modell der Ökumenischen Versammlung 

erarbeitet und von allen beteiligten Kirchen bestätigt worden. 
Wer vor fünf Jahren behauptet hätte, daß neunzehn Kirchen 
und kirchliche Gemeinschaften aus der DDR dreieinhalb Tage 
lang zu gemeinsamem Beten und Arbeiten über Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöpfung einträchtig unter einem 
Dach zusammenfinden würden, hätte als Antwort vermutlich 
nur ungläubiges Kopfschütteln oder demonstrative Ablehnung 
geerntet. Aber die drängende Ungeduld der Dresdner Initiato­
ren hat sogar eine so vorsichtige Institution wie die «Arbeitsge­
meinschaft Christlicher Kirchen in der DDR» in Bewegung ver­
setzt. Dresden war das erste Regional-Treffen innerhalb des 
konziliaren Prozesses in Europa und wahrscheinlich weltweit. 
Von «Weltpremiere» war denn auch gelegentlich etwas voll­
mundig die Rede - eine schwierige Rolle, die geeignet ist, die 
bekannten ökumenischen Vorbehalte gegen eine deutsche Vor­
mundschaft im konziliaren Prozeß neuerlich zu bestätigen. 
Aber auch für die Sache selbst ist die Schnelligkeit, mit der die 
ökumenische Hoffnung vor und in Dresden gehen lernte, nicht 
unproblematisch. Keiner der 146 Delegierten und 18 Berater 
kann zur Stunde wissen, ob sie auch ihr Ziel erreichen wird. 
«Wir gehen einen Weg zwischen Utopie und Resignation. Wir 
sind ... nicht sicher. Nur wenn wir mit großer Illusionslosigkeit 
um unsere Grenzen wissen, werden wir unsere Möglichkeiten 
erkennen und tapfer ergreifen können», sagte Superintendent 
Christof Ziemer, Leiter der Vorbereitungsgruppe und Vorsit­
zender des Präsidiums. Die Versammlung hat nur ein gutes 
Jahr Zeit, bis ihre Arbeit abgeschlossen sein muß, um im Mai 
1989 in die «Europäische Ökumenische Versammlung Frieden 
in Gerechtigkeit» in Basel einzumünden. 
Dennoch kann Dresden für den konziliaren Prozeß, der in den 
vier Jahren nach Vancouver auf Welt ebene bestenfalls im 
Bummelzugtempo vorangekommen ist, eine nützliche Erfah­
rung vermitteln: «... im eigenen Haus zu verwirklichen, was 
wir von einer ökumenischen Weltversammlung erwarten» 
(Aufruf der Vorbereitungsgruppe). 

Über 10000 Vorschläge 

Der Ansatz «im eigenen Haus» hat die erste Sitzung der Ver­
sammlung weitgehend bestimmt - und so dafür gesorgt, daß 
der konziliare Prozeß in der DDR vom Kopf auf die Füße 
kommt. Die Konstrukteure der Versammlung hatten Christen, 
Gemeinden und engagierte Gruppen aufgefordert, sich an der 
Vorbereitung durch eigene Vorschläge zu den drei großen The­
menbereichen zu beteiligen und die Aufgaben von Christen und 
Kirchen in diesen Fragen zu benennen. Bis zum Beginn der 
ökumenischen Versammlung waren über 10000 Vorschläge 
eingegangen, von denen knapp 7000 noch vorher erfaßt und 
ausgewertet werden konnten. Damit hatte die Versammlung 
nicht nur eine überraschend breite Legitimation von der kirch­
lichen Basis her erhalten; ihr wurden zugleich auch wichtige in­
haltliche Vorgaben für die Sacharbeit in den drei Themenberei­
chen mit auf den Weg gegeben. Was die Christen in der DDR 
im konziliaren Prozeß als ihre Anliegen zur Sprache bringen 
wollen, ist an den eingesandten Vorschlägen ablesbar. 
► Im Themenbereich Gerechtigkeit liegt der Schwerpunkt mit 1650 
Einsendungen deutlich bei der Frage der Gerechtigkeit in der DDR­Ge­
sellschaft. 650 Zuschriften befassen sich mit der Frage weltweiter so­
zialer Gerechtigkeit und 472 Vorschläge mit dem Problem der Ge­
rechtigkeit in der Kirche. Während 23 Einsender den Zusammenhang 
von lokaler und globaler Dimension der Gerechtigkeit ausdrücklich be­
handelt wissen wollen, benennen 516 Vorschläge partizipatorische De­
fizite in Erziehung, Ausbildung und Berufsleben der DDR. 53 Einsen­
dungen befassen sich mit der Frage der Gleichberechtigung von Aus­
ländern, die in der DDR leben; 195 Zuschriften kreisen um die Proble­
me Abgrenzung, Reisen und Ausreisen von DDR­Bürgern. In ihrer 
Trendeinschätzung von ca. 2800 Vorschlägen kommt die vorbereitende 
Arbeitsgruppe zu dem Ergebnis, daß sehr viel «gefordert» wird und 
daß biblisch­theologische Fragestellungen zur Gerechtigkeit fast völlig 
fehlen. 
► Im Themenbereich Frieden entfallen von insgesamt etwa 2500 Vor­
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